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Seithel gehören die Hirten und rnehr noch die I(tihe zurn Inventar clcr
national becleutsamen Giïter. Einen wcitelen Impuls erhielten sie von dcr.
Schokolaclenindustrie, clie in den Jahrzehnten Lrm rgoo cinen rasanten AuÊ
.schwung nahm uncl clie Symbole erfolgreich auf clen \Øeltmarkt walf. Je nach
ökonomischer und ideologischer I(onjunktur wurden die Kühe sehr promi-
nent in Szene gesetzt oder wieder etwas zuriickgenommen. In den technik-
begeisterten rgtoer uncl r96oer Jahren verkaufte die Finna Suchard ihre
Schokolade zurn Beispiel mit urbaner \Øelbung, kehrte aber nachher., teil-
weise auf f)ruck der internarionalen Abnchrner, wieder zur gewohnten alpi-
nen Suissihtde zurück, mit Milch, I(ühen und lìer-gen. Yon Zeit z¡ Zeit
tauchtcn die Symbole auch physisch in den Städten auf. So sorgte eine lni-
tiative clel City Vereinigung Zürich 1998 daft-rr, dass Hunderre von bunr
bcrnalten Plastikki-rhen der Lirnmatstadt einel-r hiltenländischen Anstr.ich
gaben.l')2
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KaPitelT Claude Reichler
Wahrgenommene Landschaft:
Gelehrte, Schriftsteller und Kü nstler
Eine überlieferte Praxis
Im Jahr r7z3 erschien in Leiden, in einer renommierten Reihe des Verlegers
Picrer van cler Aa, ein \Øerk rnit dern Tkel Ourcsiltltoit¿s Helueticus, siue Itl-
ttctø pcr Hcluetine rtþinrts regiones (Heluetiscber Bugwanderer oder Reisen durcb
dic Aþe nrcgionen tler Schu,eiz). Das \Øerk urnfasste vier Têile in zwei Bäncten,
gec{ruckt im Qr-rarto-Format und mit reicher Illustration.l')l Es stamrnte von
Johann Jakob Scheuchzcr, Alzt und Gelehrter ir-r Zürich, Autor von zahlrei-
chen in Deutsch und Lateinisch elschienen Publikationen uncl Mitglied von
mehrelen europäischen Akademien, damnter der bertihmten Royal Society
of Lonclon for Imploving Natural Knowledge. In clieser grossen Ar-rsgabe
pr'äsentierte er den äusserst vielfültigen Stoff von neun Alpenrcisen, die er
jeweils während mehleler Sotntnermonate in den Jahlen ryozl>is rTrr durch-
gcführt hatte. Er widmete c{as Buch del Royal Society und wandte sich c{arin
an die Gelehrten und Lernbegierigen alrs ganz Europa, wo mall zu solchen
Zwecken noch das Latein verwendete.
Scheuchzer stellte sich als Erbe einer alten Praxis dar, die auf den Ge-
nuss der alpinen Natur, clie Betrachtung der Lanclschaften lrnd die Beol¡-
achtung von Land und Leuten abzielte. Tatsächlich begann el dic erste
Zeile des ersten Bandes mit einem langen Zitat des Ziïrcher Humanisten
Conlad Gesner alrs dem 16. Jahlhundert: ,Ich habe mir vorgcnommen
[...] fortan, so lange mir Gott das Leben gibt, jährlich mehrere oder we-
r-rigsten cinenBergzu besteigen [...]. Denn welche Lust ist es, uncl, nicht
wahr', welches Velgnügen lür clen elgliffèn Geist, clie gewaltige Masse cler
Gebirge wie ein Schauspiel zu bewunclern uncl clas Haupt gleichsam in die
\Øolkcn zu elheben!u1')4
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Scheuchzer hätte auch einen andere. B.iefvon Gesner zitieren können,
in dem diesel von einer Besteigung des Pilatus berichtet. Der Autor lässt sich
darin iïber die Freuden aus, die der Berg allen sinnen bereitet: dem Tastsinn
(clem ganzen Körper), dem Gehör, dem Geruch, dem Geschmack und narür_
lich dem Sehsinn: >Die Augen aber werden durch den wunderbar.en und
ungewohnten Anblick der Berge, Joche, Felsen, \X/älder, Täler, Bäche, euel_
len und Matten erfi'eut [. . .] \Øenn du die Scherfe cler Augen ansrrengen, den
Blick schweifen lassen und weit und breit hinaus und herumschauen willst,
so fehlt es dir nicht an \Øarten und Felszinnen, auf deren Gipfeln du schon
in den \Wolken zu schweben scheinst. \Øenn du dagegen vorziehst, den Blick
auf das Nähere zu richten, so hast du grünende \Øiesen und \Wälder vor di¡
ja du kannst sie durchwandern [. . .].nt"5
Die zwei Bliefe sind eine Verherrlichung der alpinen Natur, eine Hymne
auf das Glück des physischen Schreitens und der verzauberung durch die
Aussicht. Aber es ist nicht die Aussicht allein: Gesner zählt alle Sinne auf uncl
betont, dass jeder von ihnen zu den empftrndene' Freuden beiträgt. Der
ganze Körper hat teil am Genuss der Landschaft und Natur. Die Bergfahrten,
die der Autor preist, umfassen auch die menschliche und soziale \ü/elt, die
Bauern und Hirten, denen er begegnet. Er beschreibt die Käseherstellung,
die Viehhut, die Sömmerung und die saisonal benutzten Gebäude, die Wei-
denutzung und die lokalen Produkte. Der Berg ist eine vollständige \Welt, die
von den aus der Stadt hergewanderten Leuten nicht unterteilt wird; sie fügen
nichts dazu und ziehen nichts davon ab.
Man kann sicher sein, dass Bewohner aus den alpennahen Sräclten, be-
sonders Gelehrte und Landschaftsliebhaber, in den ungeÍÌihr hundeltfünfzig
Jahren, die Scheuchzer von Gesner rrennen, die sommerlichen Ausflüge und
Bergfahrten weiterflïhrten. \ü/ir besitzen nur wenige Berichte dazu in selte-
nen persönlichen Zeugnissen und in naturgeschichtlichen \Øerken. Johann
Jakob scheuchzer stellt sich ganz in diese alpine überlieferung und versucht
seinerseits, clie Merkwiïrdigkeiten der Berge zu erforschen und bekannt zu
machen.le6 In bewundelnswerren Landschaftsbeschreibungen verbindet er
ästhetische Freude mit wissenschaftlicher Forschung. \Øie Gesner liebt er das
grossartige uSchauspiel der Bergeu und betrachter >mir den Augen des Leibes
und der Seele die Erscheinungen dieses irdischen Paradiesesu.leT
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Gesner und Scheuchzer schreiben gelehrtes Latein; es lohnt sich, die Aus-
drücke zu untersuchen, mit denen sie das uschauspielu der deutschen Über-
setzung näher charakterisieren. Gesner gebraucht das Partizip spectøndo (be-
trachtend, in Bewunderung anschauend), den Plu.ral spectacula (die erblickten
Dinge, manchmal die Naturwunder) oder den Substantiv aspectus, das Er-
blickte, das GesichtsÍèld.re8 Seit der Renaissance wird die Alpenlandschaft als
ein wu.nderbares Schauspie/ aufgefasst, doch der visuelle Genuss ist untrenn-
bar mit der körperlichen \Øahrnehmung verbunden: Er wird vergrössert und
vervielPáltigt durch die Bewegung des Schreitens, das Einatmen der frischen
Luft, die frugale Nahrung, die Gerüche und Geräusche. Zur Berglandschaft
gehört seit jener Zeit das polysensorische, körperlich-sinnliche In-der-Web-
Sein der Menschen, für'die der visuelle Genuss nur einer unter anderen bil-
clet. Auch wenn das Latein keinen Ausdruck hat ftir das, was wir Landschaft
nennen, bestätigen clie beiden Gelehrten, dass es sich um eine Vermittlung
zwischen sozialen und natürlichen Aspekten handelt, die nur durch die Be-
ziehung zwischen der menschlichen \Øahrnehmung und einer bestimmten
Umgebung zustande kommt. lee
Rousseau und die Neue Héloise
Kurz nach dern Tod von Scheuchzer im Jahr ryy Fâllt sein \Øelk dem Verges-
sen anheim. Einerseits hört das Latein auf, in Europa die Sprache der gelehr-
ten und literarischen Kommunikation zu sein; andererseits veraltet seine
\íissenschaft vor dem Hintergrund der Fortschritte der Naturforschung im
rs.Jahrhundert und wird nicht mehr als Referenz betrachtet; die in der ver-
schwommenen Struktur seiner aufeinanderfolgenden Reiseberichte verstreu-
ten Beobachtungen erscheinen repetitiv, ungeordnet, wenig brauchbar. Eine
ry46 veroffentlichte deutsche Têilausgabe kann die Erinnerung an ihn nicht
aufrechterhalten. Der Abstieg dieses wichtigen \üerks kommt einer Verküm-
merung der überlieferten \Øahrnehmung der Alpenlandschaften gleich, die
es versinnbildlicht hatte. Handelt es sich um einen absoluten Verlust, ein
richtiges Verschwinden oder eher um eine teilweise Verdrängung? Um diese
Frage zu beannvorten, muss man die Geschichte der Repräsentation uttd
\íahrnehmung der Alpenlandschaft in der europäischen Kultur mit einem
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neuen Blick unrersuche' und die tiberkommenen Ideen einer Kritik unter_
ziehen.
fa'g der ganz Europa erfassenden Begeisterung für die Alpenlandschaft ge-
standen sei - freilich zusammen mit dem Gedicht Die Aþen von Albrecht
)guten \Øilde.u sehen. Dies ist nicht der ort, um solche Fr.agen aus histori_
scher Perspektive zLt untersuchen. Eine aufmerksame Lektüre der Têxte zeigt,
dass Rousseau, und besonders seine 176r erschienene Neue Héloiîe. als ausser_
ordentlich wirkungsvoller Antriebsriemen dienen, aber nicht als Ausga'gs-
punkt. Rousseaus werk verleiht den Ideen und praktiken, die wir an zwei
wichtigen Beispielen kennengelernt haben, neuen schwung uncl passt sie
einem neuen Publikum in einem gänzlich veränderren historischen Konrexr
an. Meines \Øissens har man bisher nicht bemerkt, dass Rousseau an mehre-
ren Stellen die von Ges'er und Scheuchzer noch lateinisch ausgedrückten
Begriffe tibernimmt. Eine ku'ze studie des Begriffs spectacle(Schauspiel), cler
uns so gehaltvoll erschienen isr, zeigr, class er eine literarische euelle auÊnimmt und verändert. Der Begriff ûndet sich im berühmten 23. Br.ief im
ersten Tbil des Romans, der in ganz Europa bewundert wurde. Der Held
Saint-Preux erzählt darin von einem lange'Ausflug in die >\x/alliseru Berge.
Die so oft zitie.ten Passagen lauten: ,Imaginez la variété, la grand.eu¡ la
beauté de mille éronnanrs spectacles...n (uDenken sie sich einmal die Ab-
wechslung, Grösse, schönheit von rausend ersraunenswürdigen Schauspie-
len...n) und u...lespectac/e a je ne sais quoi cle magique, de surnatur.el, qui
ravit l'esprit er les sens.u (,,....las Schauspiel hat erwas Zauberische., üb...r"-
türliches, das Geist und Sinne entzückt.u).
Das \íort rspectacleu ist im Briefvon einem ganzen Kranz von Bedeutun-
gen umgeben, erwa durch die Begriffe ,szeneu und uTheateru, ferner durch
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die Beschreibung der schnell wechselnden Ansichten und der kontrastrei-
chen, dramatischen oder beluhigenden Beleuchtungen. Das Gebirge bietet
den Augen von Saint-Preux ein Fest von Bildeur und Eindrücken, die er
unrer dem Aspekt des Spektakulären und als fleatralität cler Natur darstellt.
Im letzten Satz der Passage fasst er alles Empfundene in folgenden \(/orten
zusammen: uDie ganze Zeit meiner Reise würde ich mit nichts als der Land-
schaft Annehmlichkeiten [VerzauberungJ zugebracht haben . . . n200
Die Ausdrucksweise ist oft kommentiert worden, besonders um zu bele-
gen, dass die Landschaft seither ein Gegenstück bildet zur aufldärerischen
Rationalisierung und zur ,Entzauberung der \Melt< (Max tVeber), ja zur Sä-
kularisierung und zum Verlust des Göttlichen.2ol Tatsächlich bezieht sich
Rousseau nicht auf den ,erhabenen Baumeister'(; er beschwört eine Magie
und etwas Übernatürliches, was für lhn nicht im transzendentalen Bereich
liegt, sondern die trnergründliche Aura des innerweltlichen Glücks hat.
Das Landschaftsschauspiel verliert bei Rousseau also die Merkmale des
Staunens, wie sie den Merl¿wiirdigleeiten der Renaissance- und Barocld<ultur
eigen sind, zugunsten des Spektakulären. Es erfordert auch nicht rnehr so
stark die Beteiligung aller Sinne wie bei den humanistischen Ärzten. Die
berühmten Gedanken über die Gebirgsluft, die man im selben 23. Brief der
Neuen Héloise liest (und die ebenfalls von Gesner und Scheuchzer helrüh-
len), behandeln den visuellen Landschaftsgenuss und die rü/ohltaten der
Höhenluft in ihrem gemeinsamen Auftreten, aber nicht mehr als wirklich
untlennbar. Die Betrachtung der Natur und die Anerkennung ihrer Schön-
heit sind im Roman nicht mehr inhärent an den Körper und die Gesamtheit
der Sinneseindriïcke gebunden. Der Sehsinn ist seiner körperlichen Veran-
kerung enthoben, und die Landschaft hat ewas von ihrem polysensorischen
Reichtum verloren. Gleichzeitig erhalten die Beschreibungen cler Bevölke-
rung der ,\Øalliseru Täler, in denen Saint-Preux von seinen I(ontakten er-
zählt, eine andere Färbung als die Schilderungen von Gesner und clie lJnter-
suchuugen von Scheuchzer. Der Romanhelcl beschreibt die Bergbevölkerung
von aussen und verleiht ihr eine Art Exotik. Man weiss, dass Rousseau nie
einen Fuss in ein Seitental des Wallis gesetzt hat. Seine Beschreibungen sind
allgemeiner Art und entbehren eines konkreten geograÊschen Bezugs. Seine
Kenntnisse kommen von persönlichen Gesprächen mit den Brüdern Jean
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André und Guillaume-Antoine Deluc uncl von den Lektüren, die er aber
selten erwähnt. l)as Lob des Hochlands, clas er'äussert, schafft einen Bruch
mit dem Tiefand.
Der Triumph des Spektakulären
In seiner Mittlerfu'ktion zwischen einer heimischen Ti-adition und der mo-
dernen europäischen Kultur auf dem'ùØeg ihrer Formierung spielte Rousseau
eine zweideutige Rolle: Er überlieferte erwas von der in der Natur empfun-
denen menschlichen Entfaltung und vom Genuss der Landschafr, zusam-
men mir dem Interesse für die alpinen Gesellschaften. Doch er rrennre den
Blick vorn Körpe¡ indem er das Spektakuläre und die Schaulust verherrlichte
und die Dominanz des Shopischen in der Landschaftsthematik vorbereitete.
Das \Øort sleopiscb wird hier im Sinn seiner griechischen \Øurzel versranden:
bezogen auf den Blick und das visuelle. Das verb sleopeo ledertet beobach-
ten, untersuchen, (von oben und von fern) betrachten; und die skopia ist der
Beobachtungspunkt, der Höhepunkt. Bei der modernen Theoretisierung der
Landschaft, die mit dem Triumph der geometrischen perspektive zusam-
menfiel, wurde dieser Aspekt über Gebühr privilegiert. Besonders in Frank-
reich hat das Konzept der artialisatiaz (verkünstlichung) aus der Landschaft
einen nahezu abstrakten Begriff gema cht3o2
Die Tiennung, die bei Rousseau im Entstehen isr,,kommt in der Kultur
der Aufldäru ng ganz zum Ti'agen. sie frih't zu Formen der Abstraktion in der
\Øahrnehmung der schweizerischen Landschaft, wie sie sich in der schema-
tisierung und in der Tendenz zur \Øiedelholung bei den Repräsentationen
und den sozialen Praktiken zeigt. Nennen wir einige Beispiele. Die Entwick-
lung ist offensichtlich bei den Landschaftsbildern, besonders bei den Ansich-
ten (wtes, uedu.te), die in der visuellen Kultur des r8. Jahrhunderts die pikto-
'ale lJmsetzung des Landschafrsschauspiels waren. Die Malerei und diekolorierten Stiche der schweizerischen Kleinmeisrer von Johann Ludwig
Aberli (t723_'786) bis in die r83oer Jahre wurden du'ch einen zunehmenden
Erfolg beim lokalen und ausländischen Publikum gerragen, führ.ten aber zur
vervielfráltigung del Gemeinplätze. Die Erzeugnisse dieses vorindustriellen
Bildhandwerks dienten zuersr als Markenzeichen der Aneignung für diejeni-
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gen, welche die Reise gemacht haben, und später als Ersatzprodukte in im-
mer weiteren Bevölkerungskreisen; im 19. Jahrhundert mündete die Klein-
kunst iu die Erscheinung der Fotografie und der Postkarte - es war ein
Tiiumph des Skopischen über das Polysensorische.
Die Verdrängung des Körpers durch den Blick manifestiert sich auch in
cler Grand Tour der jungen englischen Aristokraten, die wenig Neigung zum
Fussmarsch haben und nur atls ihren Kutschen steigen, um einen nahen Aus-
sichtspunkt zu besuchen. Ferner zeigt sich die Verdrängung im Tourismus:
El profitiert vom Prestige der Reisen und vom Landschaftsgeschmack der
wohlhabenden und gebildeten Klassen in Europa und mündet in das zuneh-
mend gewinnbringende Geschäft, das man Mitte des rg.Jahrhundelts
nFremdeuverkehru neunen wird und das sehr weitgehend auf die An-
ziehungskraft der spektakulären Orte baut. Diese Attraktion wird in den
Reiseführern in Form von Sternen kodifiziert und bald von den Sightseeing-
rours übernommen. Damit geht eine Abnahme der Aufmerksamkeit für die
Alpenbewohner einher, denen man Klischees von Hirten und eines arkadi-
schen Lebens ùberstülpt. Laurent Tissot hat gezeigt, dass die englischen Tou-
risten im 19. Jahrhundert die Schweiz durchstreifen ohne das Bedürfnis, Ein-
heimische zu sehen, als ob diese gar nicht existiereu würden.203
Dennoch fehlten weder das Polysensorische noch der Sinn für Tianszen-
denz (jetzt in das Erbabene verwandelt) zur Gänze itr den Texten, Bildern
und Praktiken, namentlich in der Bewegung der Empfndsøtnlceit, die stark
von Rousseau durchdrungen ist: Man denke an Louis Ramond de Car-
bonnières, den ersten Üb..s.tr.t von \William Coxe und Autor der Obserua-
tions du trøducteu.r (Bemerkungeu des Übersetrers) und der Reiseetappen,
die er selbst durchführte (r78r), oder an einen Romanwie Oberman G8o4)
des fi'anzösischen Schriftstellers Étienne Pivert de SenancottL, dessen Haupt-
figur immer wieder versucht, ihre Liebe für' die Schweizer Landschaft kör-
perlich zu erfahren.
Verschiedene Spuren kann man auch im Alpinismus finden, der in der
ersten Hälfte cles rg.Jahrhunderts entsteht uncl sich dem Tourismus eher
entgegenstellt als ihn begleitet. Er verherrlicht den heldenhaften Körper des
Bergsteigers, feiert die Sicht vom Gipfel als Eroberung und bringt so physi-
sche Perzeption und Bewegungsgeftihl in die skopische Elfahrung. Durch
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die Kontakt- und Temperaturempfindungen wird der Tästsinn sehr bedeu-
tungsvoll für die Landschaftswahrnehmung. Auch die romantischen Dichter
und Maler, die manchmal starke \Tanderer sind, stellen den Körper und die
Thanszenden z ins zentru.m ihrer Betrachtungsweise. In der Malerei bemüht
sich die Genfer Schule mit François Diday und Alexandre Calame um neue
Darstellungen, indem sie die schweizer Landschaften dramatisieren und ei-
nen Aussenblick, der von der grossen europäischen Romantik stammt, in
einen nationalen Rahmen übertragen.
Historische Variationen - das Beispiel des Rheinfalls
Ich möchte diese Enrwicldung jetzt genauer analysieren, und zwar. am Bei-
spiel eines viel besuchten und daher fLir die schweizer Landschaft repräsen-
tativen Orts: des Rheinfalls. Dabei konzentriere ich mich auf eine Doku-
mentation aus Têxren und Bildern. Johann Gottfried Ebel erklär.t in der
ersten Auflage seines Reisefühlers von rTgJi rEine der merkwürdigsten Na-
turscenen der Schweiz ist der Rheinfall bey dem Schloss Laufen [...]. Vom
Schloss steigt man herab, und begiebt sich, ohne zuerst in den Pavillon auf
Mitte \7eges zu treren, gleich auf das kleine Gerüst dicht an dem Fall.u20a In
der dritten Auflage von 18ro, die bis in die rs4oerJahre fúr die Reisenden eine
wichtige Rolle spielte, zeigt sich Ebel in seinen Ratschlägen ganz dem Skopi-
schen ergeben. Ausgiebig benutzt er die Metaphorik des Theaters. Nachdem
man den Rheinfall vom Holzgerüsr aus beobachtet hat, ÍÌihrt Ebel fort, muss
man wieder hinaußteigen und sich einen Moment im Pavillon unter der
Schlossterrasse aufhalten, um die Ansicht des Flusses von der Höhc aus zu
geniessen, wo sich das \(/asser bricht. Nachher soll man gemäss seinem Rat-
schlag ein Schiff nehmen, das Becken unter dem Fall überqueren und das
Phänomen vom Schloss \X/örth arn rechren Ufer betrachten. Dorr hat man
eine Cesamtansicht. Nachher geht es zu den Mühlen von Neuhausen, wo der
Fluss in seiner ganzen Breire, die Klippen inmitten des \Øasserfalls und das
Schloss Laufen auf dem Felsen sichtbar sind.
Die Attraktion des Orts beruhte also nicht nur auf seinem aussergewöhn-
lichen Charakte¡ sondern auch auf der Tätsache, dass man die Beobach-
tungspunkte und Perspektiven vervielPiltigen konnte. Mit dem in vielfältiger
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Gestalt erscheinenden'll'asserfall präsentierte sich der Ort als ein ideales zl-
suelles Dispositiu, DieseVerherrlichung der Aussicht variierte seit der Renais-
sance und unterlag im rs.Jahrhundert einem ei¡schneidenden'lí'andel, wie
die fi-ühen Bilder zeigen.
lWir beginnen mit einer topografischen Ansicht, die in ihrer ersten Form
von Matthäus Merian festgehalten wird (Abb. z3). Die \Øahrnehmung der
Landschaft ist darin durch die \7ahl eines Beobachtungspunkts bestimmt,
den man als allwissendbezeichnen könnte. Das Bild wird in der Kavaliersper-
spektive konstruiert, von einem fiktiven Punkt aus, von wo man nicht nur den
Fall sieht, sondern die ganze Landschaft, die Schlaufen des Flusses und das
Relief des Landes, bis zur Stadt Schaffhausen, von der man im Hintergrund
Kirch- und Stadttürme sieht. Eine solche Ansicht verbindet den Blick auf die
Landschaft mit einer topografischen Karte und offenbart alle Gelandefaltun-
gen vor einem Auge, dem nichts entgeht. In der Mitte des Bildes zieht der
Rheinfall dieAufmerksamkeit auf sich durch die bezaubernde Darstellung des
in grossen und dichten Schwallen die \Wand herabstürzenden \Øassers.
\Øegen der verengten Perspektiven im Vordergrund ist das \Øasserbassin
verkürzt; dort bilden sich Strömungen und tWirbel, die mit der für den Ma-
nierismus charakteristischen Genauigkeit abgebildet sind. Merians Kunst
erscheint in dieser Zeichnwg in ihrem ganzen Reichtum. Der Raum ist
darin ebenso entfaltet wie jedes Detail sorgsam herausgear:beitet. Vom Blät-
terwerk der Bäume bis zu den Giebeln des Schlosses ,vomZugangsweg bis zu
den Schiffen, welche die \Øaren flussabwärts transportieren: Die \Wirklich-
keit ist in ihrer ganzen Fülle berùcksichtigt und zeigt sich dem das Blatt ab-
suchenden Auge nach und nach. Jedes Fenster des Schlosses \Øörth (das als
Zollhaus diente) ist verzeichnet, jeder Ruderer, jedes Fass und jeder Ballen
beim Landesteg. Auf der linken Seite bemerkt man das Gerüst neben dem
Fall, Fischetz genannt, und den hinführenden Treppenweg. Dies weist darauf
hin, dass die Ansicht des Rheinfalls schon zu Beginn des 17. Jahrhunderts
eine Attraktion war und dass man Lachse in grosser Zahl fr'ng, die bei ihrer
\Øanderung flussaufwärts im Bassin aufgehalten wurden.
Man weiss, dass die von Merian benutzte Darstellungsweise ein bemer-
kenswert langes Leben hatte und seine Bildtafeln während mehr als hundert
Jahren reproduziert wurden. Ab Mitte des rs.Jahrhunderts erscheinen aber
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Vilôúßúß òc¡ ob¿¿ 9qll5 frms Afuûi
Abb. z¡: Der Rheinfall t 6s¿
nach Matthöus Merian:
>Eigentliche Bildnuss des
Grossen Wasserbruchs
oder Falls des Rheins im
Lauffen Cataracte Rheni
genandt<.
Burgerbibliothek Bern
neue Ansichten. Ein 'ùØendepunkt zeigt sich in der Neuen Topogrøpbie von
David Herrliberge¡ der dem Rheinfall zwei Stiche widmet. Beim ersten han-
delt es sich um eine ziemlich ungeschickte topografische Zeichnung. Der
zweire srammr von Daniel Düringer uncl ist ganz ersraunlich (Abb. z4). Dti-
ringer stellte sich auf die rechte Flussseite ins Dorf von Neuhausen, ziemlich
hoch und weit entfernt und schaute nach unten. Man könnte sagen, dass er
eine Zeichnung nach cler Art des zeitgenössischen französischen Malers Jean-
Honoré Fragonard machen wollte, bei dem alles Bewegung, Verbiegung, Aus-
dehnung ist. Es ist nicht mehr klar, wo sich der \Øasserfall beÊndet: Die ganze
Landschaft scheint zu zirtern und nimmt durch übertragung teil an den
schäumenden \Øasserstrahlen, an den Gegenströmuugen, am Dampfen des
Flusses. Diese beiden Stiche verdeutlichen die Zäsur, die durch das grosse
\ferk von Herrliberger geht: auf der einen Seite das topograûsche Bild in der'
Tiadition des beschreibenden Manierismus (wenn auch weniger virtuos als
Merian); auf der anderen Seite das Pittoreske, Ausdruck einer neuen Sensibi-
lität, die eine neue Beziehung zur belebten Natur und eine vermehrte Ästhetik
bei der Bildorganisation und der Themenwahl sucht. Beim Rheinfall pr'äzisiert
der Referenztext, die Szene sei rauf eine Mahler-Manier abgebildet,( worden.
Bemerkenswert an clieser zweiten Darstellungsweise ist auch ihre l)oppel-
deutigkeit. Sie erfasst die körperliche Ernotion, deren Funktion und histori-
sche Rolle wir abschätzen wollen. Sie öffnet den Blick fiir die Vielfalt der Be-
obachtungspunkte, ein modernes, essenziell skopisches Thema, dessen
Bedeutung wir bei Ebel gesehen haben. Doch mit der Kultur der Ernpfind-
samkeit fallen die beiclen Phänomene bald auseinander: Die Vielfalt der Beob-
achtungspunkte wird in den Ansichten (uedute) inszeniert, clie den Raum des
\Wasserfalls und seiue Umgebung aus verschiedenen Perspektiven beschreiben;
und die engen Bildeinstellungen in Froschperspektive drücken die emotionale
Intensität aus, die durch die körperliche Nähe hervorgerufen wird.
Im Jahr ry76 pu\liziert der Naturforscher Johann Gerhard Andreae aus
Hannover zwei Ansichten, die dem ueuen Paradigma in der Geschichte der
Landschaftswahrnehmung entsprechen. Die erste zeigt den ganzen -ùØasserfall
aus der Obersicht. Die zweite wählt auf erstaunlich freie Art eine enge Bild-
einstellung von unten, von einem Punkt am Fuss des \Øasserfalls beim Gerüst
von Fischetz. Der Blick befindet sich auf derselben Höhe wie das Natur-
phänomen und beschreibt das Spiel des Lichts auf dem \Øasser, mit überra-
schenden Formen, belebt von den beiden Klippen in der Mitte (Abb. z5). In
ihrem Kontrast illustrieren die beiden Ansichten die Abwechslung zwischen
dem Blick aus der Ferne und aus der Nähe, die Beschreibung in Form von
Veduten und die Versenkung im Phänomen, das Skopische und das Physi-
sche. In seinem Brief erläutert Andreae die Merkmale dieser doppelten Pers-
pektive:205 uHier, wo man Gelegenheit hat, den \Øassersturz von unten und in
der Nähe eines Schrittes zu beschauen, hier nimt (sic) im Gemühte Erstaunen
und Entsezen die Stelle cler Bewunderung ein.< Auf der anderen Seite die
Vielfalt der Beobachtungspunkte, das Spektakel der Ansichten: ,Allein, in
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Abb. z+: Der Rheinfall um 1756 nach Daniel Düringer: >Ryhnfall, bey dem Schloss Lauffen im
Zürich Gebiet<. Bibliothèque publique et universitaire, Neuchátel
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\Tahrheit, es verdienete, ja es erforderte dieser prächtige \x/asserfall aus zehn
und mehr verschiedenen Gesichtspunkten abgezeichnet zu werden . . . n
Die Ikonografie bricht also rnit den alten, unbeweglichen und übervollen
topografischen Abbildungen, um die Beobachtungspunkte zu vermehren
und Nahsichten einzuschliessen. Diese Darstellungsweisen werden wieder-
holt und variierr, bis die Reiseansichten seir den 186oer Jahren von der Foto-
grafie abgelöst werden und bis zu den Amateurfotografen von heure.
Romantische Wirkungen
Man könnte viele andere Ansichten analysieren, sie vermehren sich Ende des
rs.Jahrhunderts und während des ganzen rg.Jahrhunderts. Einige Überle-
gungen möchte ich zum Schluss der romantischen \flahrnehmung der \Øas-
serfalllandschaft widmen.
Bei jeder seiner drei Schweizer Reiseu besuchte Johann \Øolfgang Goethe
den Rheinfall. Seine Beschreibungen zeigen einen Bruch im Verhältnis zur
Aufldärung. Im September 1797 notierte er eine ausfúhrliche uud genaue
Beschleibung des Orts in seine Hefte, die posthum publiziert werden sollten.
Er besuchte den \Øasserfall am Morgen, am Nachmittag und erneut in der
Abenddämmerung. Goethe hielt fest, wie er die Zugangswege hinauÊ und
hinabstieg, sich beim Gerüst aufhielt, von einem Ufer zum anderen wech-
selte, mit dem \ffirt des Schlosses \Wörth sprach, nach Schaffhausen zttrück-
kehrte, um später wiecler den \Øasserfall zu besuchen und die Ansicht in der
Därnmerung zu geniessen. Er bewundert den Regenbogen, der sich durch
die zerstiebenden \Øassertropfen bildet, welln man nahe beim Fall ist, das
Farbenspiel, das sich beim Sonnenuntergang verstärkt und vervielÊiltigt, die
Strömungen, die im Bassin gegeneinancler ankämpfen, die grünen Färbun-
gen in der Tiefe, den Schaum, cler sich in den lWellen bildet und auflöst.
Durch die Lektüre von Reiseberichten kennt Goethe die interessanten Aus-
sichtspunkte. Er betlachtet den Rhein von oben, dann vom Dorf Neuhau-
sen. Von einer Anhöhe schaut er auf die Hügel auf beiden Seiten des Flusses,
ihre Bepflanzung, ihre Reben, unten die breite Schlaufe des Flusses und das
Massiv der hohen Berge in der Ferne.
Doch Goethe beschränkt sich nicht auf die Ansicht allein. Diese ist eher
der Vektor einer umfassenderen Empfindung. Er lässt den durch das Na-
turphänomen hervorgerufenen Eindruck in seinem Innern lange nachwir-
ken.'ùØie an gewissen anderen Stationen seiner Schweizer Reisen erÊihrt er
eine Erschütterung durch das Erhabene und versucht, diese in einem sehr
weiten Sinn zu verstehen. Der Schlüssel des Naturschauspiels befindet sich
für ihn zweifellos in einem neuen Gefühl, das mit dem geologischen Ver-
ständnis der Erdgeschichte entstanden ist: das tiefe Zeitgefuhl, versinnbild-
licht in der beständigen Bewegung des \Øassers, immer gleich und immer
neu, unverändert, aber auch übersteigert durch die monströse Grösse des
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Abb. zs: Der Rheinfall t776 nach Johann Gerhardt Andreae, Briefe aus der Schweiz: >von dem
Zürichischen Ufer betrachtet(. Burgerbibtiothek Bern
132
\Øasserfalls. Die Notizen im Heft enden mit diesem Satz: >Leichte'W'ind-
stösse kräuseln lebhafter die Säume des stürzenden Schaums, Dunsr schien
mit Dunst gewaltsamer zu kämpfen, und indem die ungeheure Erschei-
nung immer sich selbst gleich blieb, fürchtete der Zuschauer dem über-
mass zu unterliegen und erwartete als Mensch jeden Augenblick eine Kata-
strophe.o206
Ein dramatischer Gegensatz zwischen der unermesslichen Dauer der Erde
und der Zerbrechlichkeit des menschlichen Lebens: Die Romantiker werden
dieses Zeitgefühl bei der Ansicht des \Øasserfalls teilen. Der unterschied ist
hier klat sowohl zu den unbeweglichen Topografien von Merian wie zur Be-
wunderung der Humanisten für die Landschaften. Betrachten wir die Dru-
cke von \Øilliam Bartlett von 1836, der eine vom rechten Flussufer aus, der
andere vom linken.2j7 þ7s erste Bild (Abb. z6) isr von einem ungewöhn-
Abb. z6: Der Rheinfall tesa nach Willìam Bartlett: >The Castle of Laufen (Above the Rhine Fall
at Schaffhausen)<. Bibliothèque cantonale et univers¡taire, Lausanne
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lichen Ort auf der Höhe des Falls bei den Mühlen von Neuhausen aufge-
nommen und gleicht der Vision eines Sturms: Die ganze Landschaft scheint
die Beute eines mächtigen lWindes zu sein, widergespiegelt in den herabstür-
zenden, glänzenden \Øasserströmen, die Schaumkronen und Dämpfe auÊ
werfen. Man vermeint, das konstante Tosen zu hören, denn Bartlett bringt
die etablierte Teilung zwischen Ansicht und Eintauchen in der Landschaft
durcheinander. Die Froschperspektive und die Links-rechts-Diagonale
bringen eine Art tWiderstandslinie hervor, von den Felsen über dem'W'asser
bis zu den Pappeln und Schlossdächern. Bemerkenswert sind die Beleuch-
rungen, denn es handelt sich um ein Nachtbild. Das wechselnde Licht
bringt auf dem \Øasser helle Flecken hervor und zeichnet am Horizont
die Architektur des Schlosses nach - eine düstere, ganz mittelalterliche
Stimmung.
Abb. zz: Der Rheinfall ß36 nach William Bartlett: >The Fall of Schaffhausen (from the
Fischetz)<. Bibliothèque cantonale et universitaire, Lausanne
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tDer zweite Stich ist noch erstaunlicher (Abb. z7). Er zeigt das Holzgerüst
des Fischetz aus der Nähe, mit einer vom Gischt des \Øassers durchnässten
Person, die durch die Gewalt des Phänomens hingerissen ist. Der Beobachter
wird sie natürlich als Vermittler seiner eigenen Einbildung auffassen. Man
kann diese Zeichnung nicht besser kommentieren als mit einer Passage, die
Victor Hugo 1839 bei seinem Besuch des Rheinfalls festhielt: ulch habe dies
unerhörte Ding so eben gesehen, ich befinde mich nur einige Schritte davon
entfernt. Ich höre sein Getöse. Ich schreibe Ihnen, ohne zu wissen, was mir
in den Kopf kommen wird. Die Ideen und die Bilder häufen sich hier in
bunter Menge untereinander an, sie überstürzen, stossen, zermalmen sich
und verfliegen in Dunst, in Schaum, in Getöse, in Gewölke. Ich habe in mir
selbst gleichsam ein ungeheures Brodeln. Es ist mi¡ als hätte ich den Rhein-
fall im Hirn.u2o8
\Øie der Reisende Victor Hugo ist die Person von Bartlett in ein Na-
turphänomen eingetaucht. Sie ist umgeben von \Tasserdunsr, der sie nässt
und blendet, vom Lärm, der sie betäubt, vom I-uftzug, der sie umreisst.
Durch den Ansturm auf ihre Sinne vermischt sie sich mit dem .ù7'asserfall.
Bartlett und Hugo fúhren den Beobachrer zum Höhepunkt cler Immersion
in das Phänomen - ein Höhepunkt der körperlichen Verstrickung in die
Landschaft.
Auf diese \Øeise har sich mit der für die Aufldärung charakteristischen
Rationalisierung eine Trennung zwischen dem Skopischen und dem Körper-
lichen in der Beziehung der Menschen zur alpinen Landschaft ergeben. Diese
sollen in der Geschichte der Landschaftswahrnehmung nie mehr eine \Øie-
dervereinigung feiern können. Das Glück des ganzheitlichen Blicks Íìir die
Landschaft ist der Moderne verwehrr. Sie kennt nur Verdunkelung, Heimsu-
chung und Masslosigkeit des Körperlichen. Im zo.Jahrhundert wird die
Phänomenologie versuchen, die verlorene Ganzheit der wahrnehmenden
Menschen wiederzufinden und sie der \Øelt wieder zuzuführen.
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